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Einführung

„Mama, guck mal die Löcher in dem Käse!“ – Zwei Kinder-
stimmen, gleichzeitig: „Tobby ist aber dumm! Im Käse sind doch 
immer Löcher!“ Eine weinerliche Jungenstimme: „Na ja – aber 
warum? Mama! Wo kommen die Löcher im Käse her?“ – „Du 
sollst bei Tisch nicht reden!“ – „Ich möcht aber doch wissen, wo 
die Löcher im Käse herkommen!“ – Pause. 

Mama: „Die Löcher … also ein Käse hat immer Löcher, da ha-
ben die Mädchen ganz recht! … ein Käse hat eben immer Löcher.“ 
– „Mama! Aber dieser Käse hat doch keine Löcher! Warum hat 
der keine Löcher? Warum hat der Löcher?“ – „Jetzt schweig und 
iss. Ich hab dir schon hundertmal gesagt, du sollst bei Tisch nicht 
reden! Iss!“ – „Bwww –! Ich möcht aber wissen, wo die Löcher im 
Käse … aua, schubs doch nicht immer …!“ Geschrei. 

Eintritt Papa. „Was ist denn hier los? Gu’n Ahmt!“ – „Ach, der 
Junge ist wieder ungezogen!“ – „Ich bin gah nich ungezogen! Ich 
will nur wissen, wo die Löcher im Käse herkommen. Der Käse da 
hat Löcher, und der hat keine –!“ 

Papa: „Na, deswegen brauchst du doch nicht so zu brüllen! 
Mama wird dir das erklären!“ 

Mama: „Jetzt gib du dem Jungen noch Recht! Bei Tisch hat er 
zu essen und nicht zu reden!“

Papa: „Wenn ein Kind was fragt, kann man ihm das schließlich 
erklären! Finde ich.“

Mama: „Toujours en présence des enfants! Wenn ich es für rich-
tig finde, ihm das zu erklären, werde ich ihm das schon erklären. 
Nu iaa!“ – „Papa, wo doch aber die Löcher im Käse herkommen, 
möcht ich doch aber wissen!“

Papa: „Also, die Löcher im Käse, das ist bei der Fabrikation; 
Käse macht man aus Butter und aus Milch, da wird er gegoren, 
und da wird er feucht; in der Schweiz machen sie das sehr schön 
– wenn du groß bist, darfst du auch mal mit in die Schweiz, da 
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sind so hohe Berge, da liegt ewiger Schnee darauf – das ist schön, 
was?“ – „Ja. Aber Papa, wo kommen denn die Löcher im Käse 
her?“ – „Ich hab’s dir doch eben erklärt: die kommen, wenn man 
ihn herstellt, wenn man ihn macht.“ – „Ja, aber … wie kommen 
denn die da rein, die Löcher?“ – „Junge, jetzt löcher mich nicht 
mit deinen Löchern und geh zu Bett! Marsch! Es ist spät!“

Kurt Tucholsky (1890–1935) lässt seinen wunderbar gleich-
nishaften Text über einfache Fragen, die gar nicht so einfach zu 
beantworten sind, dramatisch enden: Die Erwachsenen – neben 
den Eltern mischen letztlich auch noch Onkel Siegismund, Tante 
Jenny, Dr. Guggenheimer und Direktor Flackeland mit – geraten 
sich ordentlich in die Haare: „4 Privatbeleidigungsklagen, 2 um-
gestoßene Testamente, 1 aufgelöster Soziusvertrag, 3 gekündigte 
Hypotheken, 3 Klagen um bewegliche Vermögensobjekte, 1 Räu-
mungsklage des Wirts. 

Auf dem Schauplatz bleiben zurück ein trauriger Emmentaler 
und ein kleiner Junge, der die dicken Arme zum Himmel hebt und, 
den Kosmos anklagend, weithin hallend ruft:

,Mama! Wo kommen die Löcher im Käse her –?‘
Ja, es kann eben ganz schön hoch hergehen, wenn jemand zuge-

ben soll, dass sein Wissen doch nicht so fundiert und lückenlos ist, 
wie er selbst es gerne glaubt. Und oft sind es die ganz einfachen 
Fragen, die die Löcher im schmackhaften „Käse“ des gegenwärti-
gen Welt- und Menschenbildes offenbaren.

Zum Beispiel: „Sind wir Menschen unsterblich?“
„So ein Unsinn, natürlich nicht“, wird die Antwort lauten. „Oder 

haben Sie noch nie von einer Beisetzung gehört?“
„Ja, schon – aber ist der Körper, der da im Sarg liegt, wirklich 

der Mensch?“
„Na klar, was soll er denn sonst sein?“
„Vielleicht gibt es ja eine Seele, und das Bewusstsein ist jetzt 

in ihr!“
„Bewusstsein wird vom Gehirn produziert, das Gehirn ist tot, 

und damit ist das Bewusstsein erloschen. Alles andere gehört in 
den Bereich der Märchen.“
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„Vielleicht produziert das Gehirn ja gar nicht das Bewusstsein, 
sondern vermittelt es nur!“

„Eine unsinnige Vorstellung!“
„Zwischen Hirn- und Bewusstseinsvorgängen sind strikt natur-

wissenschaftlich gesehen gar keine Verursachungen nachweisbar.“
„Lächerlich. Die Abhängigkeit des Bewusstseins von Gehirn-

funktionen ist klar bewiesen.“
„Ja, es gibt funktionale Abhängigkeiten und Korrelationen. 

Aber die gibt es auch, wenn des Gehirn nicht Produzent, sondern 
Transmitter von Bewusstsein wäre.“

„Esoterischer Unsinn! Am Ende landen wir dann wieder im 
Mittelalter – bei der Vorstellung von einer Seele, bei unbeweisba-
ren Schöpfungssphären und beim lieben Gott. Seien wir froh, dass 
wir den blinden Glauben überwunden haben!“

Showdown im Staubwirbel der Unsachlichkeit.
Der fiktive Dialog ist nicht ganz frei erfunden. Die Vorbehalte 

gegenüber der Existenz einer Seele entsprechen der überwiegend 
materialistischen Weltanschauung unserer Tage, und die Vermu-
tung, dass unser Gehirn nicht Produzent, sondern Transmitter 
von Bewusstsein ist, geht auf den bedeutenden amerikanischen 
Philosophen William James (1842–1909) zurück, der in jüng-
ster Zeit neu entdeckt wird. Der Dialog sollte als Beispiel dafür 
dienen, dass die Frage, ob wir Menschen unsterblich sind, durch-
aus nicht so einfach zu beantworten ist, sofern ein wenig an den 
Oberflächen gekratzt wird – sowohl des Glaubens, als auch der 
Naturwissenschaft. 

Die Frage ist gewiss ein Buch wert. 
Ich empfand große Freude und Ermutigung, als mein Verleger 

– angeregt einerseits durch Illobrand von Ludwigers Buch „Un-
sterblich in der 6-dimensionalen Welt“ (Verlag Komplett-Media, 
2013) über Burkhard Heim (1925–2001), und andererseits durch 
die zweibändige wissenschaftliche Großtat „Das Unsterblichkeits-
problem“ von Gerda Lier (1942–2009) – die Idee für eine sol-
che Publikation just zu dem Zeitpunkt in den Raum stellte, als ich 
mich selbst eingehend mit diesem Thema befassen wollte.
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So flossen letztlich zwei Konzepte in die folgenden sieben 
Buchkapitel ein, die viele interessante und spannende Aspekte zu-
sammenfassen. Naturwissenschaftliche, philosophisch, religiöse – 
und solche, die man gar nicht zuordnen kann.

Wir beginnen bei der tiefen Sehnsucht des Menschen, (ewig) zu 
leben, die sich im Kampf gegen Krankheit und Alter, in Medizin 
und Technik ebenso zeigt wie in religiös-spirituellen Praktiken. 
Und wir enden wieder bei dieser Sehnsucht. Dann aber mit der 
bestmöglichen Antwort auf die Frage, ob wir Menschen nun un-
sterblich sein könnten oder nicht.

Auf der Suche nach dieser Antwort werden wir etablierte An-
schauungen hinterfragen, diffuse Erklärungen auf den Punkt 
bringen und uns nicht von Verallgemeinerungen oder Neben-
schauplätzen ablenken lassen. Ganz wie der kleine Tobby.

„Mama! Wo kommen die Löcher im Käse her?“
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KAPITEL 1: 
Sind alle Lebewesen Sterbewesen?

45 menschliche Köpfe pro Behälter

Michaels Traum von der Unsterblichkeit ist sehr konkret. Er 
wird sich kryonisieren lassen. Unmittelbar nach dem klinischen 
Tod, mit dem nach seiner Meinung der Sterbeprozess noch nicht 
zu Ende ist, wird er auf knapp über Null Grad abgekühlt werden. 
Dann wird eine Vitrifikation vorgenommen, sein Blut wird durch 
eine spezielle Kühlflüssigkeit ersetzt. Auch das Gehirn wird dabei 
vitrifiziert. Vor allem für dieses Organ ist es entscheidend, dass 
durch das weitere Abkühlen keine Zellen beschädigt werden. An-
schließend wird Michael kopfüber in einen hohen Tank mit flüssi-
gem Stickstoff gekippt und bei minus 196° Celsius konserviert. In 
diesem doppelwandigen Vakuum-Isoliergefäß befinden sich noch 
drei weitere Menschen sowie fünf „Neuros“, menschliche Köpfe. 
9 Personen also insgesamt. Der Kühlbehälter bleibt fortan unter 
regelmäßiger Kontrolle. Stickstoff wird, wenn immer es nötig ist, 
nachgetankt. Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte lang.

Irgendwann, davon ist Michael überzeugt, wird die Wissen-
schaft soweit fortgeschritten sein, dass man ihn auftauen und 
wiederbeleben kann. Wenn dann das Altern und der Tod von der 
Medizin besiegt sind, wird er zu denen gehören, die ewig leben.

Michael ist Bürger der USA. Er hat sich schon vor mehr als 20 
Jahren für das Kryonisieren entschieden und dafür an die im Jahr 
1972 gegründete „Alcor Life Extension Foundation“, Arizona, gut 
30.000 Dollar bezahlt. Diese nach eigenen Angaben nicht gewinn-
orientierte Organisation ist international der Kryonik-Pionier. 
Das Interesse am Einfrieren ist groß. Mehr als 1.000 Menschen 
sind – wie Michael – vertraglich vorangemeldet. Und die Zahl der 
Stickstoff-Tanks wächst und wächst und wächst. In jedem sind 
entweder 45 Neuros oder eben vier Körper und fünf Köpfe kon-
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serviert. Die „Neurokonservierung“ ist platzsparender und kostet 
deshalb nur die Hälfte.

Mittlerweile gibt es in den USA bereits einen zweiten Kryonik-
Anbieter, der mit der Hoffnung auf Auferstehung und der Chance 
auf ewiges Leben handelt. Die Preise steigen mit dem Aufwand. 
Bezahlt wird für das Haltbarmachen und Einfrieren, aber auch für 
ein Patientenkonto, das für den Unterhalt sowie für eine eventuelle 
Wiederbelebung eingerichtet wird.

Vielen Menschen gibt die Aussicht, in einer glücklichen Zu-
kunft für ein ewiges Leben erwachen zu können – aber eben nicht 
in einem zweifelhaften Jenseits, sondern konkret hier auf der Erde 
–, Trost und Halt. Sie haben das gute Gefühl, aktiv etwas gegen 
den Tod zu unternehmen und wirken damit ihrer Angst vor dem 
Sterben entgegen. Dieses Gefühl ist ihnen viel Geld wert. 

Andere, die in die Kryonik investieren, sind sterbenskrank und 
hoffen auf künftige Möglichkeiten, Krankheiten heilen zu können. 

Alte Menschen erträumen sich einen jüngeren, gesunden Kör-
per. Im Glauben, irgendwann könnten Ganzkörper-Transplantatio-
nen möglich sein, reicht es ihnen, wenn mit dem Kopf ihr Gehirn 
konserviert wird. –

Zweifellos werden solche Kryonik-Angebote nicht auf die USA 
beschränkt bleiben. Auch in Deutschland wurden bereits diesbe-
zügliche Überlegungen bekannt. Allerdings gibt es hier auf Grund 
der rechtlichen Situation Beschränkungen. Eine Vitrifikation darf 
zwar durchgeführt werden, aber die dauerhafte Lagerung der Lei-
chen – um solche handelt es sich nach Auffassung des Gesetzge-
bers – ist nicht erlaubt. 

Den Begriff „Leiche“ hören Kryoniker im Zusammenhang mit 
dem Einfrieren natürlich nicht gern. Der Betroffene gilt als Pa-
tient – doch nicht als tot. Die „Alcor“-Organisation in Arizona be-
schreibt auf ihrer Homepage als Zweck ihrer Tätigkeit, mit Hilfe 
der „besten verfügbaren Technologie“ das Leben des Menschen 
„zu bewahren“. Nach dem klinischen Tod müsse dazu „so schnell 
wie möglich in den Sterbeprozess eingegriffen“ werden. „Alcor“ 
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sieht also ihre Räumlichkeiten definitiv nicht als Leichenhallen 
und ihre Arbeit nicht als Bestattungstätigkeit. Auch wenn manche 
Kunden darauf bestehen, in den gleichen Tank wie ihre Angehö-
rigen verbracht oder gemeinsam mit ihrem Haustier gelagert zu 
werden.

Jedenfalls verortet diese Betrachtungsweise das Leben des 
Menschen mit äußerster Konsequenz im Physischen und nirgend-
wo sonst. Michael wird sich kryonisieren lassen, nicht etwa sei-
nen Körper. Er selbst wird in den Stickstoff-Tank gekippt. Da ist 
nichts, was er als Mensch besitzt. Er hat keinen Körper, er ist sein 
Körper, und nur in diesem kann Leben sein.

Früher glaubten die meisten Menschen an eine Seele, die das 
Leben bewahrt. Heute rankt der Glaube sich um Medizin und 
Technik.

Zu Recht?
In der seriösen Wissenschaft ist die Kryonik sehr umstritten 

– um es milde auszudrücken. Der Ansatz, meinen Kritiker, sei 
vergleichbar der Idee, aus einem Hamburger wieder eine Kuh zu 
machen. Das habe nichts mit „Science“ (Wissenschaft), sondern 
nur mit „Science-ficition“ zu tun. Alles in allem würden gutgläu-
bige Menschen mit einer wertlosen Dienstleistung betrogen.

Die konkreten Argumente für diese vernichtende Einschätzung 
sind biologischer, technischer und philosophischer Art:

• Nach dem klinischen Tod verändert sich das Gehirn inner-
halb weniger Minuten. Die dabei entstehenden Schäden sind 
irreversibel.

• Eine Kryo-Konservierung könnte nur Aussicht auf Erfolg ha-
ben, wenn der lebende Mensch schockgefroren wird. Eine dafür 
geeignete Technologie gibt es (noch) nicht.

• Es gibt Einflüsse, zum Beispiel die natürliche Radioaktivi-
tät, die auch im gefrorenen Zustand das Erbgut nach und nach 
schädigen. 

Die dauerhafte oder sich über Tausende Jahre erstreckende 
Konservierung eines Körpers ist deshalb nicht möglich.
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• Nach der (fiktiven) Wiederbelebung des Menschen würden 
sein körperlicher Zustand, sein Alter und seine Lebenserwartung 
bestenfalls den Gegebenheiten vor dem Schockfrieren entspre-
chen. Es gibt grundsätzlich keine Möglichkeit, einen bereits er-
folgten Alterungsprozess rückgängig zu machen.

• Es ist nicht zweifelsfrei belegt, dass Bewusstsein allein aus der 
Gehirntätigkeit resultiert.

Aber natürlich darf jeder Mensch träumen. Wenn Dr. Leonard 
McCoy, der gute alte „Pille“ (oder „Bones“), im Raumschiff Enter-
prise alle Krankheiten im Handumdrehen mit Hilfe eines seltsam 
piepsenden kleinen Plastikdings heilt oder menschliches Bewusst-
sein flugs per Datenstrom in eine Maschine übertragen wird – wa-
rum sollte das nicht irgendwann auch wirklich so funktionieren? 

Die harten Trennlinien zwischen „Science“ und „Science ficti-
on“ sind heute in der allgemeinen Wahrnehmung schon sehr ver-
schwommen. Davon profitiert – nicht nur in der Kryonik – die 
Wild-West-Weltauffassung des 21. Jahrhunderts.

Es lebe Arizona!

Die Pille gegen das Altern

Haken wir die Kryonik (in der Biologie wird sie eigentlich „Kryo-
Konservation“ genannt; eine Gefrier-Technik zum Aufbewahren 
lebender Zellen) als besonders auffälligen Ausbruch von Machbar-
keitswahn ab. Zur Unsterblichkeit verhilft sie mit Sicherheit nicht. 

Der inzwischen schon mehrere Jahrhunderte alte menschliche 
Traum, den Tod mit Hilfe von Medizin und Technik zu überwin-
den, treibt allerdings auch gefälligere Blüten. Denn dass jedes Le-
bewesen ein Sterbewesen sein muss, wollen viele Forscher nicht 
akzeptieren, und es sollte nicht verwundern, wenn die Pharma-
industrie schon demnächst das Altern als Krankheit definiert und 
mit Pillen gegen dieses Leiden Milliardengeschäfte macht.

Noch ist es freilich nicht soweit. Noch sind nicht einmal alle 
wichtigen Details bekannt, die den Alterungsprozess steuern.
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Grundsätzlich ist das Altern ja – im Sinne der Entwicklung – 
nichts Schlechtes. Schließlich kommen wir als weitgehend unselb-
ständige Lebewesen auf die Welt und müssen älter werden, um 
irgendwann erwachsen zu sein und uns fortpflanzen zu können. 
Bis zu genau diesem Punkt werden wir von der Natur auch ausge-
zeichnet unterstützt. Die physische Leistungsfähigkeit nimmt zu, 
und psychisch betrachtet fühlt der Jugendliche sich im Grunde so, 
als hätte er das ewige Leben für sich gepachtet. Als könne ihn 
nichts und niemand aus der Bahn werfen.

Nach diesem Aufblühen allerdings, sobald für die Arterhaltung 
gesorgt ist, scheint der einzelne Mensch der Natur, sofern man nur 
die körperlichen Aspekte in Betracht zieht, ziemlich gleichgültig 
zu sein. Das „alte Leben“ muss nicht mehr erhalten werden, wenn 
einmal die Baupläne für das „neue Leben“ weitergegeben worden 
sind. Der langsame Verfall beginnt. Und er endet ein paar Jahr-
zehnte später unausweichlich mit dem Tod.

Aber muss der Mensch sich diesem Schicksal fügen? Wenn die 
genetische Ausstattung unseres Körpers im Wesentlichen nur auf 
die Arterhaltung ausgerichtet ist – dann ist es wohl legitim und 
naheliegend, dass wir kraft unserer Intelligenz ganz gezielt jene 
Lebensspanne fördern und verlängern, die durch die Natur ver-
nachlässigt wurde. Oder?

Mit solchen Gedanken im Hintergrund erforschen heute welt-
weit Biologen den Alterungsprozess. Ihr Ziel ist es, weitere Mög-
lichkeiten zu entdecken, um den biologischen Verfall wenigstens 
zu verlangsamen. „Weitere“ deshalb, weil sich, umfassender be-
trachtet, eigentlich schon einiges zugunsten des menschlichen In-
dividuums verändert hat. In den letzten 100 Jahren verdoppelte 
(!) sich in Deutschland die Lebenserwartung. Hygiene und Er-
nährung sowie eine viel bessere medizinische Versorgung dürften 
dafür verantwortlich sein. Aber es sollte eben noch weitere An-
satzpunkte geben – wobei es natürlich nicht nur um die Lebens-
dauer, sondern auch um die Lebensqualität gehen muss. Das erste 
Kind mit 50, Ruhestand mit 90, Sterben mit 130 – vielleicht wird 
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das in wenigen Generationen ganz normal sein. Möglicherweise 
wird es dann ja die Pille gegen das Altern geben.

Voraussetzung dafür wäre allerdings, dass es gelingt, die Me-
chanismen des Alterns zu durchschauen. Warum wir altern und 
was dabei genau geschieht, konnte nämlich bis heute nicht end-
gültig geklärt werden.

Fest steht, dass die Entwicklung des menschlichen Körpers im 
Alter von etwa 20 Jahren ihren Höhepunkt erreicht. Der Organis-
mus ist dann voll ausgereift und kann etwa zehn Jahre lang das 
Maximum seiner Leistungsfähigkeit behalten. 

Danach weist die Kurve der „Lebenskraft“ immer weiter nach 
unten: Die Muskeln verlieren mehr und mehr Zellen, die Haut 
wird schlaffer und faltiger, die Augenlinsen werden unelastischer, 
der Körper lagert vermehrt Fett ein, die Atemkapazität nimmt ab, 
ebenso die Leistung des Herzens. Gewebe, Organe und Organ-
systeme zeigen Verschleiß- und Vergiftungserscheinungen. Aber 
weshalb das alles? Führen äußere Einflüsse dazu? Wo tickt die bio-
logische Uhr in uns? Gibt es ein genetisches Programm, das den 
Tod der Körperzellen vorsieht? Oder die zunehmende Beschrän-
kung der Regenerationsfähigkeit? Weshalb reicht diese Fähigkeit 
zwar bis ins hohe Alter zum Überleben (etwa, wenn Wunden hei-
len), aber schon viel früher nicht mehr für ein optimales Funktio-
nieren aller Organe?

Will man Naturgegebenheiten lenken, muss man sich einen Zu-
gang zu deren Funktionsprinzipien erschließen, klar. Aber wo liegt 
in diesem Fall der Schlüssel?

Versuche mit Fadenwürmern, die in Kalifornien (USA) durch-
geführt wurden, haben gezeigt, dass diese Tiere, die üblicherweise 
nur zwei Wochen lang leben, mit einem veränderten Gen plötzlich 
doppelt so alt wurden – und das unter wesentlich besseren Um-
ständen. Sie alterten deutlich langsamer. Es war so, als würde sich 
ein 90-jähriger Mensch wie ein 45-jähriger bewegen. 

Die langlebigen Fadenwürmer hatten einen anderen Hormon-
haushalt, weniger Insulin im Blut. Das zeigte sich als zentraler 
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Unterschied zu den kurzlebigen. Insulin regelt die Neubildung von 
Zellen. Kann man daraus schließen, dass auch Menschen bei ver-
ändertem Insulinhaushalt langsamer altern? Untersuchungen von 
Familien, deren Mitglieder besonders alt werden, weisen darauf 
hin. Und es scheint diesbezüglich auch Zusammenhänge zwischen 
der Ernährung (unter anderem geht es hierbei um den Kohlehydra-
te- sowie Zuckerkonsum) und der Lebensdauer zu geben.

Für eine weitere Entdeckung, die kürzlich die Alterungsfor-
schung beflügelte, sorgte ein kleines Süßwassertierchen, „Hydra“ 
genannt. Erstaunlicherweise, so fanden Biologen heraus, gibt es 
bei den Hydren offenbar keinen Alterungsprozess. Die Tiere blei-
ben gleichermaßen vital und sterben nicht. Ein Geheimnis liegt 
darin, dass außerordentlich viele Zellen im Körper dieses Tier-
chens Stammzellencharakter haben. Stammzellen können sich 
immer wieder teilen. Aus ihnen können entweder Tochterzellen 
entstehen, die abermals Stammzellencharakter besitzen, oder 
auch normale Körperzellen. Bei den Hydren sorgen die Stamm-
zellen dafür, dass sich die Tiere im 30-Tage-Rhythmus komplett 
erneuern.

Bei uns Menschen werden die Stammzellen auch im Alter noch 
aktiv, sobald irgend etwas repariert werden soll. Dieser Effekt wird 
bereits medizinisch genutzt. Es gab schon erfolgreiche Herzopera-
tionen, bei denen Patienten eigens gezüchtete Stammzellen in den 
Herzmuskel injiziert wurden. Die Organfunktion verbesserte sich 
dadurch dramatisch. Manche Forscher träumen nun sogar davon, 
mit Hilfe von Stammzellen, die ja Körperzellen produzieren kön-
nen, komplette Herzen nachwachsen zu lassen.

Interessanterweise fand man jenes Gen – „FoxO“ genannt –, 
das im Süßwassertierchen „Hydra“ das Altern verhindert, auch im 
menschlichen Erbgut. Es steuert den Energiehaushalt der Zellen. 
Und es ist, wie Studien gezeigt haben, in der DNA von Greisen 
besonders aktiv. Daneben wurden noch drei weitere Gene gefun-
den, die für die Langlebigkeit eine Rolle spielen könnten. Vermut-
lich gibt es noch viel mehr. Sie alle zusammen genommen dürften 
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aber nur zu etwa einem Drittel für das Alter maßgeblich sein, das 
ein Mensch erreichen kann. Überwiegend ausschlaggebend sind 
nach aktuellem Forschungsstand die Lebensumstände und die 
Lebensführung.

Dennoch rückt auf Grund solcher Erkenntnisse die „Pille gegen 
das Altern“ wohl näher. Josef M. Gaßner beispielsweise, den ich 
zum Anlass der Veröffentlichung seines Buches „Urknall, Weltall 
und das Leben“ interviewt habe, glaubt, dass Lebensverlängerung 
künftig „ein ganz großes Thema“ wird und diesbezüglich viele 
Entwicklungen zu erwarten seien. Denn die Aussicht, irgendwann 
einmal nicht mehr sterben zu müssen, sei ein wirklich relevan-
tes Zukunftsthema – viel wichtiger als alle künftig womöglich zu 
erwartenden technischen Entwicklungen. Allerdings stünden wir 
heute – immerhin sei ja erst vor wenigen Jahrzehnten das Grund-
konzept der DNA entschlüsselt worden – diesbezüglich erst am 
Anfang. Denn die Medizin arbeite noch überwiegend auf der 
Grundlage von empirischem Wissen. „Es fehlt in diesem Bereich 
ein Newton oder Einstein, der eine wirklich umfassende Theorie 
entwickelt“, befindet Gaßner.

Der in vielen Fachbereichen versierte Wissenschaftler spricht 
damit das Problem an, dass wir die Komplexität, in der sich le-
bendige Organismen zeigen, noch nicht annähernd verstehen. In 
der Medizin werden mit Hilfe von Studien an Patienten oder in 
Laborversuchen zwar Erfahrungsdaten gesammelt, auf Grund de-
rer man angeben kann, mit welcher Wahrscheinlichkeit ein Medi-
kament wirkt, aber es gibt keine wissenschaftliche Grundlage, die 
eindeutige Wenn-Dann-Schlüsse beschreibt. „Wenn wir beide zum 
Arzt gehen und etwas verordnet bekommen, dann weiß der, dass 
es mit 80 Prozent Wahrscheinlichkeit helfen wird. Aber der Arzt 
weiß nicht zuverlässig, warum und bei wem es helfen wird und bei 
wem nicht. In diesem Bereich bewegen wir uns in der Medizin.“

Von einem umfassenden Verständnis des Alterungs- und Ster-
beprozesses, das verdeutlichen könnte, „welche Programme da-
bei ein- und ausgeschaltet werden“ sei die Wissenschaft deshalb 
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„noch ein gutes Stück weit entfernt“. Und es sei auch absehbar, 
dass wir auf dem Weg zum Erkennen „vor große ethische und mo-
ralische Fragen gestellt“ werden, meint Gaßner. „Das wird extrem 
spannend!“

Derzeit lautet das Motto der medizinischen Forschung jeden-
falls: „Das Alter bekämpfen heißt Krankheiten bekämpfen.“ Wenn 
es gelingt, die Regenerationsfähigkeit des Körpers zu verbessern 
und zentrale Probleme des Alterns zu lösen (voran die Demenz-
Erkrankungen; etwa ein Drittel der 90-jährigen leidet an einer 
Demenz), dann würde damit gleichzeitig das menschliche Leben 
sinnvoll verlängert. 

Der Traum von der Unsterblichkeit bliebe allerdings wohl auch 
dann unerfüllt, wenn wir das Altern weiter und weiter hinauszögern 
könnten und es gelänge, die damit einher gehenden sozialen Fragen 
zu lösen. Denn das Lebewesen Mensch ist, medizinisch und bio-
logisch betrachtet, mit großer Wahrscheinlichkeit ein Sterbewesen.

Von der Schönheit der Jahreszeiten

Natürlich kann man das Menschsein auch anders betrachten. 
Nicht wissenschaftlich, sondern menschlich. Nicht objektiv von 
außen, sondern aus der Ich-Perspektive. Rein subjektiv also. 

Aus diesem Blickwinkel erscheint das Altern nicht mehr unbe-
dingt als grobe Nachlässigkeit einer „kaltblütigen“ Natur, die sich 
zweckorientiert nur um die Arterhaltung kümmert. Denn neben 
der körperlichen Entwicklung, die ja schon im ersten Lebensdrit-
tel ihren Höhepunkt erreicht, gibt es ja auch noch die geistige. 
Und zwar weitgehend unabhängig davon. In meinem Wissen, auch 
in meiner Menschlichkeit, im Gemüt, kann ich mich noch weiter 
entwickeln, auch wenn mein Körper schon alt und gebrechlich ist.

Es gibt eine schöne Analogie zwischen den Abschnitten im 
Leben eines Menschen, den unterschiedlichen Temperamenten 
und den vier Jahreszeiten. Die Kindheit, das sonnige, offene, 
unbeschwerte Leben im Moment, lässt sich dem sanguinischen 
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Temperament zuordnen; die von großen Lebensträumen geprägte 
Jugendzeit dem melancholischen; die Tatkraft des Erwachsenen-
alters dem cholerischen Temperament und die passivere, besonne-
ne Zeit des Alters dem phlegmatischen. Frühling, Sommer, Herbst 
und Winter im Leben des Menschen: Ungestümes Erwachen und 
Erleben des Augenblicks … drängendes Reifen und volle Ent-
wicklung der persönlichen Fähigkeiten … danach die Erntezeit, das 
Nützen der Fähigkeiten in werktätiger oder kreativer Tätigkeit … 

Aber was kommt dann? Worin liegt der besondere Sinn des 
Alters?

Winter … Ruhe … Rückzug – aber wohin?

Wenn im Alter die Belastungsfähigkeit des Körpers abnimmt, 
die Motivation für kräfteraubende Abenteuer nachlässt oder die 
gewohnten Leistungen schlicht und einfach nicht mehr erbracht 
werden können, dann mag das dazu anregen, den Fokus von der 
Außenwelt mehr auf die Innenwelt zu verlagern. Emotionale 
Eruptionen könnten größerer Gelassenheit weichen, die gewohnte 
fiebernde Geschäftigkeit einer ungewohnten, aber letztlich viel-
leicht doch wohltuenden Entspannung. Neue Räume könnten sich 
auftun für die Sehnsucht nach unvergänglichen Werten und Le-
bensnähe. Und nicht zuletzt könnte der „Ruf des Alters“ zu ei-
ner vielleicht längst überfälligen Erkenntnis locken: Dass sich der 
Wert des Menschen nicht unbedingt im äußeren Erfolg zeigt, auch 
nicht in körperlicher Schönheit, sondern schlicht in der Art, wie er 
sein „nacktes Leben“ lebt.

Alles in allem ist das Altern natürlich „eine Zumutung“. Da-
mit hatte der große Humorist Vicco von Bülow alias Loriot ohne 
Zweifel recht. 

Aber sollte die Weisheit der Natur tatsächlich nicht nur die 
Arterhaltung des Homo sapiens fördern, sondern gleichermaßen 
dessen individuelle geistige Weiterentwicklung, dann könnte es 
sich bei dem Erlebnis-Konzept „Alters-Phlegmatismus“ um eine 
durchaus angemessene Zumutung handeln. Um die liebevolle Ein-
ladung, die Schönheit aller Lebens-Jahreszeiten zu verinnerlichen.



23

Universum versus Schöpfung

Was, bitte, soll am Alter schön sein? Ich habe Rückenschmer-
zen und Knieprobleme, das Leben erscheint mir im Rückblick 
verd…ächtig kurz, und ich bin jetzt selbst der vorsichtig über die 
Straße schleichende Opi, den ich früher als genervter, drängelnder 
Autofahrer in den Himmel gewünscht hätte. Oder woanders hin.

Exkurs abgeschlossen. Wir kehren aus dem Reich des Sonntags-
Schöngeistigen zurück in die reale Welt, wo Anti-Aging-Konzepte 
den verbreiteten Jugendwahn bedienen und wo die Überzeugung 
lebt, dass eine weit fortgeschrittene medizinische Forschung ir-
gendwann das Alter und den Tod überwunden haben wird. In der 
nüchternen Wirklichkeit des 21. Jahrhunderts sucht der Mensch 
die Unsterblichkeit nicht mehr in ungewissen seelisch-geistigen 
Dimensionen. Sie muss „machbar“ sein.

Aber es sollte auch gestattet sein, diese vom Rationalismus 
geprägte Haltung kritisch zu betrachten. Denn der heute übliche 
Blickwinkel ist mit großer Wahrscheinlichkeit noch nicht der 
Weisheit letzter Schluss. Und gerade in der Frage nach dem ewi-
gen Leben könnte es gut tun, ein wenig über den Tellerrand hinaus 
zu schauen. 

Allerdings ist es anspruchsvoll, das allgemein akzeptierte Welt-
bild zu hinterfragen. Denn die „kollektiven Gedankenformen“, 
wie die Berliner Philosophin Nathalie Knapp die in einer Gesell-
schaft übliche Art des Denkens und Schlussfolgerns bezeichnet, 
prägen auch unsere Einschätzung dahingehend, ob etwas „denk-
bar“ ist oder von vornherein als Humbug eingestuft wird.

Heute hat die Naturwissenschaft, etwas überspitzt formuliert, 
den Status einer Religion. An sie glauben auch Menschen, die 
selbst weder wissenschaftlich noch logisch denken. Recht plakativ 
zeigen das zum Beispiel Werbekonzepte: Der seriöse Forscher im 
sauberen, weißen Mantel oder das sterile Chemielabor funktionie-
ren seit Jahrzehnten als attraktive „Garanten für Wahrheit“. Denn 
die breite Allgemeinheit schätzt den unbestechlichen Überblick 
des gelehrten Forschers und vertraut sich gern seiner Weisheit an. 
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Konfessionelle Lehren werden indes kaum noch als bedeutend 
erachtet, sofern es um die Ergründung des Weltgetriebes geht. Die 
Kirchen und ihre Vertreter sind für gemütvolle Zeremonien ge-
fragt, aber doch bitte nicht mehr als Erkenntnisquellen! 

Und in der naturwissenschaftlichen Lesart ist „die Welt“ das 
sichtbare Universum, in welchem auf einem kleinen blauen Pla-
neten vor 2 Millionen Jahren zufällig der Mensch entstand – ein 
Lebewesen mit der Intelligenz, dort einzugreifen, wo die Evoluti-
on schwächelt. Wenn also die Natur nicht dafür gesorgt hat, dass 
wir unsterblich sind, dann werden wir eben selbst dieses Manko 
beheben!

Vor wenigen Hundert Jahren stellte sich die Welt dem Menschen 
unvergleichlich anders dar: als Schöpfung Gottes. Unsterblichkeit 
erfahren zu können, war damals  eine Selbstverständlichkeit. Der 
Gläubige hatte die Gewissheit, sie als Geschöpf des Herrn einst im 
jenseitigen „Reich Gottes“ zu erfahren.

An dieser Stelle lohnt sich ein Seitenblick zurück in die 
Geschichte.

Peinliche Befragung der Natur

Der Kulturhistorikerin Anna Bergmann folgend, kam der ra-
dikale Sinneswandel, der sich in den vergangenen Jahrhunderten 
vollzog und vom Glauben zum Wissen führte, nicht aus heiterem 
Himmel. 

In ihrem lesenswerten Buch „Der entseelte Patient“ begründet 
sie ihre Überzeugung, dass dafür letztlich „die verheerenden Wet-
ter-, Hunger- und Seuchenkatastrophen“ ausschlaggebend waren, 
die im 14. und vor allem auch 17. Jahrhundert „weit mehr Opfer 
als militärische Konflikte“ forderten. Diese Ereignisse – angefan-
gen von der „Kleinen Eiszeit“ ab Ende des 13. Jahrhunderts bis hin 
zur Pest im 17. Jahrhundert – erschütterten den naiven Glauben 
des Menschen nachhaltig. Und sie drängten ihn dazu, Möglichkei-
ten zu finden, „eine Resistenz gegen die am eigenen Leib durch 
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Krankheit, Altern und vor allem den Tod erfahrene Verwundbar-
keit erzeugen zu können.“

Auf dieser Grundlage einer Wechselbeziehung zwischen Natur- 
und Kulturgeschichte etablierte sich nach und nach das mensch-
liche Konzept der Naturbeherrschung: „Das Interesse an einer 
Enträtselung des als Werk Gottes verstandenen ,Buches der Natur‘ 
richtete sich gezielt auf eine Suche nach Methoden ihrer mensch-
lichen Manipulierbarkeit, um letztlich eine von Gott unabhängige 
Sicherheit durch menschliches Handeln gewinnen zu können“, 
formuliert die Autorin. So soll der medizinische Fortschritt in eine 
Welt führen, „in der körperliches Leid und menschliche Sterblich-
keit in ihre Schranken verwiesen sind, in der wir uns vor dem Tod 
immer mehr geschützt meinen“.

In unserer modernen Wahrnehmung sei der Tod also, meint 
Anna Bergmann, „zu einem klinisch besiegbaren Phänomen dege-
neriert“. Der moderne Mensch gehe davon aus, dass die „physio-
logische Katastrophe“ grundsätzlich „ärztlich verhinderbar ist“.

Die heute weit verbreitete Auffassung, den Kampf gegen den 
Tod durch Wissenschaft und Forschung gewinnen zu können, ent-
wickelte sich schrittweise – wobei sich, wie die Kulturhistorikerin 
formuliert, „seit der Renaissance eine neuartige Allianz zwischen 
Obrigkeit, Wissenschaft und christlicher Religion“ formierte. Und 
im Zentrum dieses Bundes tobten durch die Jahrhunderte Kampf 
und Gewalt.

Üblicherweise wird der große geistesgeschichtliche Fortschritt 
der Menschheit am Beginn der Neuzeit damit beschrieben, dass an 
die Stelle des blinden Glaubens an religiöse Überlieferungen und 
Traditionen die „Frage an die Natur“ trat. Die Wahrheit, also die 
Übereinstimmung einer Theorie mit der Wirklichkeit, sollte durch 
das Experiment herausgefunden werden. Heute erscheint dieser 
Ansatz vernünftig und sachlich. 

Wer allerdings dem englischen Staatsmann und Philosophen 
Francis Bacon (1561–1626) folgt, der neben Leonardo da Vinci 
(1452–1519) als Vater des experimentellen Erkennens gilt, ge-
winnt einen anderen Eindruck. 
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Bacons Credo war definitiv die Beherrschung und Unterwer-
fung der Natur. Er wollte sie im Sinne einer inquisitorischen 
Befragung („inquisition of causes“) zum Sprechen bringen. Ein 
Ansatz, der nicht zufällig an die „peinliche Befragung“ (also die 
Folterung) erinnert, der in dieser Zeit vermeintliche Hexen unter-
zogen wurden, um ihnen „die Wahrheit“ abzuringen. Bacon war 
als Generalstaatsanwalt des Königs auch selbst mit der Hexenver-
folgung befasst.

Töten und opfern, um den Tod zu besiegen

Bei kritischer Betrachtung der Medizingeschichte wird deutlich, 
dass das Element „Gewalt“ sehr oft zum Streben nach neuen Er-
kenntnissen gehörte. Seit der „Vater der Anatomie“, Andreas Vesal 
(1514–1564), den Geheimnissen des Lebens mit dem Seziermes-
ser auf den Grund gehen wollte, etablierte sich immer nachhaltiger 
die Überzeugung, durch chirurgische Eingriffe Krankheit und Tod 
besiegen zu können. Doch die dafür nötigen Kenntnisse forderten 
ihre Opfer.

Vesal war der erste, der in der Öffentlichkeit menschliche Lei-
chen und auch lebendige Tiere zergliederte, um Körperfunktionen 
zu verstehen und verständlich zu machen. Aber schon davor, im 
ausgehenden 13. Jahrhundert, als es darum ging, die Ursachen von 
Seuchen zu ergründen, wurde erstmals nachweislich das große 
Tabu gebrochen, einen Körper zu öffnen. 

Heute können wir uns kaum vorstellen, was das bedeutete. 
Denn die kollektiven Gedankenformen waren damals ja geprägt 
von der christlichen Überzeugung, jeder Mensch würde am Tag 
des Jüngsten Gerichts leiblich wieder auferstehen. Die Seele blieb 
demnach auf magische Weise auch über den Tod hinaus mit dem 
verstorbenen Leib verbunden, und eine Zergliederung dieses Lei-
bes musste dramatische Folgen für die Seele haben. 

In manchen Fällen war die möglichst „vollständige Vernichtung“ 
eines Menschen jedoch erwünscht. So gab es verschärfte Hinrich-
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tungsmethoden für Schwerverbrecher. Deren Körper wurden ge-
zielt zerstückelt und verstümmelt (durch Köpfen, Herzentnahme 
oder Entdärmung) sowie verstreut oder an unterschiedlichen Or-
ten dem Vogelfraß überlassen. Im Normalfall aber galt der Leib 
eines Toten als unantastbar; es herrschte ein „Sektionstabu“.

Als später im „Anatomischen Theater“ öffentlich Leichenzer-
gliederungen zelebriert wurden, verwendete man zunächst nur 
Leichen von kurz davor hingerichteten Verbrechern. Sie hatten 
keine Totenrechte, und um ihr seelisches Wohl sorgte sich wohl 
niemand. Zum Vergnügen der höheren Gesellschaft und der „ehr-
baren Bürger“ – das waren Könige, Fürsten, Adelige und Geistli-
che – führten Anatomen coram publico Leichenzergliederungen 
durch. Die Ära dieses offenbar unterhaltsamen Anatomie-Spekta-
kels erreichte im 17. Jahrhundert ihren Höhepunkt, dauerte aber 
bis weit ins 18. Jahrhundert hinein.

Die Strafjustiz, genauer gesagt: der Henker, lieferte somit über 
Hunderte von Jahren das „Material“ für die medizinische Grundla-
genforschung. Später wurden neben Exekutierten auch Verstorbe-
ne aus ärmeren Schichten öffentlich zergliedert. Wobei die Regel 
galt: Je tiefer jemand im sozialen Status steht, desto radikaler darf 
er zerstückelt werden. 

Als sich im 18. Jahrhundert schließlich die Tore für die Öffent-
lichkeit schlossen, wurde die Tradition, durch Fragmentierungs-
techniken neue Erkenntnisse zu gewinnen, in den Krankenhäusern 
fortgesetzt. Anna Bergmann zeichnet in ihrem Buch „Der entseel-
te Patient“ überzeugend eine Entwicklungslinie nach, die vom 
„Anatomischen Theater“ über die Menschenexperimente in Ge-
fängnissen und Konzentrationslagern bis hin zur modernen Praxis 
der Transplantationsmedizin führt. Heute wie ehedem geht es nach 
ihrer Ansicht um „das Phantasma der Sterblichkeitsüberwindung“. 

Bergmann: „Die menschliche Sterblichkeit, die Unfassbarkeit 
des Todes zählen zu den größten Angstquellen und werden da-
her wahrscheinlich zu Recht von Ethnologen und Religionswis-
senschaftlern für den Ursprung der Religionen verantwortlich 
gemacht. Schließlich haben alle Religionen den Glauben an ein 
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Leben nach dem Tod beziehungsweise an die Unsterblichkeit ge-
meinsam.“ Im Zuge eines „Verweltlichungsprozesses“ habe die 
Medizin „im Überwindungsversuch der menschlichen Sterblich-
keit“ inzwischen eine Vorreiterrolle eingenommen, die „von kei-
ner christlichen Kirche in Frage gestellt“ werde. 

Dabei spiele die alte „Opferlogik“ nach wie vor eine Rolle: Zu-
gunsten von Fortschritt und Nützlichkeit würden auch Menschen-
opfer in Kauf genommen: „In dem zweckrational begründeten 
Vorgehen der Zergliederung, der Vivisektion von Tieren und des 
Menschenversuchs liegen Quellen experimenteller Gewalt- und 
Folterpraktiken, denen durch die hehre Forschungsintention, das 
Leben von möglichst vielen Menschen zu retten, keine Grenzen 
gesetzt sind.“

Kurzum: Unser Ausflug in die Geschichte zeigt, dass sich, 
gefördert durch katastrophale Naturereignisse, die Unsterblich-
keits-Zuständigkeit – früher Kirche, heute Medizin – über die 
Jahrhunderte grundlegend verändert hat. Ob aber der moderne 
Ansatz, das ewige Leben mit dem Skalpell zu erzwingen – oder, 
sachlicher formuliert, den Kampf gegen die Vergänglichkeit mit 
Hilfe der Apparatemedizin zu führen –, nicht ebenfalls ein Irrweg 
ist, werden wir noch diskutieren.

Interessanterweise wurde in früherer Zeit der Begriff „Leib“ – 
abgeleitet von lib = Leben – verwendet, womit dessen Beseelung 
zum Ausdruck kam. Heute sprechen wir statt dessen vom „Kör-
per“ – abgeleitet von corpus = Leichnam. 

Haben uns Anatomie und Chirurgie von der Erkenntnis des Le-
bens am Ende noch weiter entfernt? Ein böser Verdacht.

Die ewige Angst vor dem Tod

Etwas jedenfalls blieb dem Homo sapiens trotz aller Erkennt-
nisse und unabhängig von der Entwicklung seines Weltbildes er-
halten: die Angst vor dem Tod, vor dem großen Unbekannten, mit 
dem das bewusste Sein beendet wird.
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Von dem bedeutenden französischen Philosophen René Descar-
tes (1596–1650), der selbst in seinem Wissensdrang Tiere zerglie-
derte (und sie letztlich zu seelenlosen, schmerzunempfindlichen 
Wesen erklärte), aber auch von dem richtungweisenden englischen 
Physiker Sir Isaac Newton (1642–1727) oder dem großen deut-
schen Astronomen Johannes Kepler (1571–1630) ist bekannt, dass 
sie lange Zeit unter Todesängsten litten. Die Biographien dieser 
Denker und Forscher sind Beispiele, die zeigen, dass es offenbar 
keinen verlässlichen intellektuellen Weg gibt, um diese typisch 
menschlichen Bangigkeitsgefühle zu überwinden.

Die Angst vor dem Tod: Bei näherer Betrachtung geht es dabei 
zum einen um die Furcht, als Individuum ausgelöscht zu werden, 
also alles zu verlieren, was als „Ich“ erlebt wird – Bewusstsein, 
Identität, Erinnerung und Zukunft. Neben dieser Angst vor dem 
„Nichts“ besteht aber gleichzeitig auch die Angst vor dem „Et-
was“, vor etwas Unberechenbarem, Unbekanntem, das sich des 
Lebens bemächtigt oder womöglich in gruseliger Art und Weise 
aus dem Jenseits in das Diesseits greift.

Während der Mensch Jahrhunderte lang vor allem im Glauben 
Zuflucht vor seiner eigenen Todesangst suchte, entwickelte er zu 
Beginn der Aufklärung eine neue Strategie der Furchtbewältigung. 
Das heißt … so neu war sie eigentlich nicht: Es wurden „Schuldi-
ge“ gesucht, gefunden und bestraft, um sich die „Gottes Gnade“ 
– und damit ein angstfreies Gewissen – zu erkaufen. 

Von solchen Projektionen berichtet schon das Alte Testament 
der Bibel. Aus einer jüdischen Zeremonie stammt der bekann-
te Begriff „Sündenbock“. Am „Tag der Vergebung“ machte der 
Hohepriester die Sünden seines Volkes bekannt und übertrug sie 
durch Handauflegen auf einen Ziegenbock. Dieser wurde darauf-
hin, beladen mit allen Sünden, in die Wüste geschickt. Das Volk 
konnte sich befreit und erlöst fühlen …

Die Sündenböcke des 17. Jahrhunderts waren die Hexen. Sie 
standen stellvertretend für das Unberechenbare, Angstauslösende, 
das vernichtet werden musste, um Gottes Gunst zu gewinnen. Die 
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Idee, dass dieser „Handel mit dem Himmel“ funktioniert, verfe-
stigte sich zum regelrechten Wahn und forderte zahllose Opfer. 
Die Schätzungen reichen von 40.000 bis zu mehreren Hunderttau-
send ermordeten „Hexen“ und „Hexern“ in Europa.

Hier brennende Scheiterhaufen, dort Leichenzergliederungen 
im Anatomischen Theater … der Tod war in der beginnenden Neu-
zeit omnipräsent. Die Angst davor sicher ebenfalls. Und sie wurde 
wohl noch verstärkt durch teils furchterregende Personifizierun-
gen, etwa die Vorstellung vom gesichtslosen „Sensenmann“, die 
auf christliche und vorchristliche Mythologien zurückgeht.

Wirken solche Bilder vielleicht bis heute im „Seelenhinter-
grund“ mancher Menschen? „Sicher hat die Angst auch mit der 
Personifizierung des Todes zu tun“, sagt der Münchner Vortrags-
referent Siegfried Bauer, der zum Thema „Tod und Jenseits“ einen 
bemerkenswerten Text im Angebot hat. „Wir kennen alle die Bil-
der vom Sensenmann, der in der einen Hand eine Sanduhr hält, die 
die abgelaufene Zeit anzeigt. Die Sense in seiner anderen Hand 
symbolisiert das Durchtrennen des Lebensfadens, der bereits in 
Mythologie und Bibel als ,Silberne Schnur‘ genannt ist. Die ver-
breitete Angst vor dem Tod wurde in den letzten Jahrhunderten in 
unserem westlichen Kulturkreis aber vor allem durch die Kirchen 
bewusst genährt und gefördert. Die Angst diente als wirkungsvol-
les Druckmittel, die Menschen nicht nur zum Glauben, sondern 
vor allem in die Kirchen zu bewegen. Fegefeuer, Hölle, Schmer-
zen, Qualen … diese bewusst in den Vordergrund gestellten Vor-
stellungen haben die Angst der Menschen vor dem Tod geschürt.“

Die Angst vor dem Tod hatte nach Siegfried Bauer auch mit der 
Frage zu tun, wie sicher sich dieser feststellen lässt: „Die heutige 
moderne Apparatemedizin ist in der Lage, den Tod sehr zuverläs-
sig zu bestimmen. Das war aber nicht immer so und führte zum 
Beispiel dazu, dass Menschen lebendig begraben wurden. Indizien 
fanden sich bei exhumierten Leichen: Die Beerdigten und zu früh 
für tot Erklärten hatten sich im Sarg noch einmal umgedreht oder 
Kratzspuren am Sargdeckel hinterlassen. Diese gruseligen Berich-
te vergrößerten verständlicherweise auch die Angst vor dem Tod. 


